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UNTERHALB DES ÄQUATORS 
Zwischen dem 9. und dem 42. Breitengrad erstreckt sich weithin der Inselkontinent Australien. Die 
Entfernung beträgt von Osten nach Westen 4 000 km und von Norden nach Süden 3 200 km, wahr-
haft gigantische Ausmaße! Das Gebiet übertrifft an Größe den gesamten europäischen Kontinent. In 
diesem riesigen Land gibt es jedes Klima, das man sich nur vorstellen kann: von den üppigen Tropen 
im hohen Norden mit einem jährlichen Niederschlag bis zu 1 000 mm bis zu den ausgedörrten 
Wüsten im Innern des Landes, wo der Regen manchmal zehn Jahre lang ausbleibt. Im südlichen 
Hochland gibt es größere Schneegebiete als in der Schweiz.
Obwohl Großbritannien das Land im 18. Jahrhundert beanspruchte, blieb es wegen der schlechten 
Reise und Nachrichtenverbindungen für den Tourismus praktisch 150 Jahre lang unbekannt. Durch 
die rasche Entwicklung der viele Millionen Dollar Umsatz erzielenden Touristik war es jedoch in den 
letzten Jahrzehnten immer mehr Menschen aus anderen Ländern möglich, sich selbst davon zu 
überzeugen, daß weder das einzigartige Beuteltier, das Känguruh, auf den Hauptstraßen Sydneys 
und Melbournes entlanghüpft noch der anschmiegsame Koalabär in den von Eukalyptusbäumen 
gesäumten Straßen zu finden ist, wie Touristen dies aufgrund von Reiseprospekten erwarten mögen.
Obschon im ganzen Land von den 15 Millionen Einwohnern Englisch gesprochen wird, kann man 
den australischen Akzent als unvergleichlich bezeichnen. Einigen erscheint er wie der Londoner 
Cockneydialekt mit der besonderen Eigenart, die letzte Silbe der meisten Wörter zu verschlucken. 
Ein anderes Merkmal ist die breite Aussprache des Vokals ›a‹, der für die meisten fremden Ohren 
mehr einem ›ei‹ gleicht. Eine Sprechgewohnheit, die es dem neuen Siedler noch erschwert, die neue 
Sprache zu erlernen, ist das Zusammenziehen ganzer Wortgruppen, nicht nur einzelner Wörter.
Die ersten Siedler waren vorwiegend britischer Herkunft. Viele waren Sträflinge, die wegen gering-
fügiger Vergehen in die Kolonie abgeschoben worden waren. Die Abgeschiedenheit und die uner-
meßliche Weite des Landes haben zu einer charakteristisch unabhängigen Einstellung geführt. Die 
Australier lieben den Sport, den Sonnenschein und das Leben im Freien.

MEDIKAMENTENSUCHT
In der Melbourner Zeitung Herald Sun wurde berichtet, daß im Staat Victoria (Australien) ›jedes Jahr 
3 Milliarden [australische] Dollar für Medikamente ausgegeben werden und immer mehr Australier 
von verschreibungspflichtigen Schmerzmitteln abhängig werden‹.

KUNST
Die bildende und die darstellende Kunst ist als Ausdrucksmittel aus dem Leben der Aborigines nicht 
wegzudenken. Ihre Kunst dient zwei verschiedenen Zwecken: Zum einen ist sie ein Mittel, mündli-
chen Aussagen Nachdruck zu verleihen, und zum anderen dient sie als Gedächtnisstütze, die ihnen 
hilft, sich an die Stammesgeschichten und die religiösen Traditionen zu erinnern.
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SCHERMETHODE
In Australien erreicht man das durch die Injektion eines Proteins, das im Blut der Tiere natürlich 
vorkommt. Der erhöhte Proteinwert hält 24 Stunden an und bewirkt, daß sich die Wollfasern später 
leichter von der Haut lösen. Die Wolle wird in einem Stück abgeworfen und fängt danach wieder an 
nachzuwachsen. Jedem Tier wird ein Netz übergestreift, um die innerhalb einer Woche abgeworfene 
Wolle aufzufangen. Dadurch erzielt man eine bessere Qualität der Wolle, und es ist keine 
›Nachschur‹ erforderlich. Auf diese Weise werden außerdem Läuse und Hautentzündungen redu-
ziert, und zwar ohne den Einsatz von Chemikalien, was weniger Streß für die Schafe bedeutet. Wie 
die Londoner Sunday Times meldete, ist die neue ›Schermethode‹ in Australien sehr gefragt, doch 
in anderen Ländern wie Großbritannien könnte sie weniger hilfreich sein, weil dort das Wetter 
berücksichtigt werden muß. Ein plötzlicher Temperaturrückgang nach der Proteinspritze könnte 
bewirken, daß es den Schafen nach dem Verlust ihrer Wolle ziemlich kalt ist.

SYDNEY – EINE PULSIERENDE HAFENMETROPOLE 
Verglichen mit vielen anderen weltberühmten Städten, steckt Sydney noch in den Kinderschuhen, 
denn die Geschichte der Stadt reicht nur gut 200 Jahre zurück, und zwar auf das historische Ereignis 
im Jahr 1770, als der britische Entdecker Kapitän James Cook in der Botany Bay ankerte und an 
Land ging. (Am Nordufer der Botany Bay liegt heute der internationale Flughafen Sydneys.) Als Cook 
ein paar Meilen nach Norden segelte, fuhr er an einem tiefen natürlichen Hafen vorbei, den er Port 
Jackson nannte. Allerdings fuhr er nicht zwischen den beiden felsigen Landspitzen in den Hafen 
hinein. Im Jahr 1788 kam dann aus England Gouverneur Arthur Phillip mit der Ersten Flotte und ihrer 
Fracht britischer Sträflinge an. Er ging in der Botany Bay an Land in der Absicht, eine Siedlung zu 
gründen, kam aber zu dem Schluß, die Gegend sei dafür ungeeignet. Deshalb fuhr er mit drei offe-
nen Booten nordwärts auf der Suche nach einer besseren Stelle.
Und tatsächlich, nur wenige Meilen entfernt entdeckte er die überraschend tiefe und große Bucht, 
die Cook übersehen hatte. In seiner berühmten Botschaft an den damaligen britischen Innen- und 
Kolonialminister Lord Sydney schilderte Phillip seine Eindrücke von Port Jackson wie folgt: ›Wir ... 
hatten das Glück, den besten Hafen der Welt zu finden, in dem tausend Schiffe in Kiellinie in völliger 
Sicherheit ankern können.‹ Phillip nannte die Bucht Sydney Cove zu Ehren von Lord Sydney und 
gründete dort die erste Siedlung. Der Name Sydney ist bis heute haftengeblieben.

DAS URSPRÜNGLICHE LEBEN IN AUSTRALIEN
Australien, bekannt für sein bestaunenswertes Beuteltier, das Känguruh, und den kuschligen Koala, 
der hoch oben in den Wipfeln der reichlich vorhandenen Eukalyptusbäume zu Hause ist, kann wirk-
lich als einzigartiges Land beschrieben werden. Ebenso einzigartig sind die ursprünglichen Siedler 
– die Aborigines. Die Bezeichnung ›Aborigines‹ stammt von dem lateinischen Ausdruck ab origine, 
›von Anfang an‹, und wird auf die Ureinwohner Australiens angewandt. 1991 ergab eine Volkszäh-
lung, daß es unter der fast 17 Millionen zählenden Bevölkerung Australiens höchstens noch 230 000 
Aborigines gibt.
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Paul und Ludwig auf Reisen in Australien
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WIE FORSCHUNGEN des National Acoustic Laboratory in Australien ergaben, kann bereits die 
normale Verwendung von Kopfhörern latente Hörschäden verursachen.

VOR VIELEN Jahren importierte Australien Kamele für die Errichtung eines Telegrafennetzes und 
für den Bau der Eisenbahn im rauhen Landesinnern.

DIE BEZEICHNUNG ›Aborigines‹ wird keineswegs im abwertenden Sinn gebraucht. 
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1 Was keinesfalls mit einer halbwegs abgesicherten Stellung im marginalen Kunstfeld Öster-reichs verwechselt werden soll-
te: Vor allem, was die Frage der Subsistenz der beteiligten Künstler-Innen betrifft, wirkt das implizite Ziel jeder 
Prozeßkunst hier wie auch anderswo kontraproduktiv: der Verzicht auf Objekte, sowie die prekär werdenden Verhältnisse 
staatlicher Finanzierung erschweren die Existenzabsicherung der beteiligten KünstlerInnen.  

2 vgl. Walter Benjamin, Der Autor als Produzent, in: ders.: Gesammelte Schriften, II 2, FfM: Suhrkamp 1991, S.683-701, 
sowie Gerald Raunig, Großeltern der Interventionskunst, oder Inter-vention in die Form. Rewriting Walter Benjamin's ›Der 
Autor als Produzent‹, in: Context XXI, 3/2001, S.4-6  

3 vgl. Pascale Jeannée, Katharina Lenz, WochenKlausur. Kunst und konkrete Intervention, in: Gerald Raunig (Hg.), 
Kunsteingriffe. Möglichkeiten politischer Kulturarbeit, IG Kultur Österreich, Wien 1998, S.168-181; Wolfgang Zinggl (Hg.), 
WochenKlausur. Gesellschaftspolitischer Akti-vismus in der Kunst, Wien: Springer 2001  

4 In diesem Zusammenhang geht es WochenKlausur weniger um Grenzüberschreitungen ins politische oder soziale Feld 
als um die planmäßige kunstfeldimmanente Veränderung des Kunst-begriffs. Vgl. Wolfgang Zinggl, Chancen eines verän-
derten Kunstbegriffs, in: Kulturrisse jul. 97, S.8f., sowie Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der Grenzüberschreitung, 
Wien: Passagen 1999, vor allem S.103-106  

5 das Schema für die diesbezügliche Kritik lieferten Alice Creischer/Andreas Siekmann, Reform-modelle, in: springer III 2, 
S.17-23  

6 vgl. auch Gerald Raunig, ›Künstler in die Kolchosen!‹ WochenKlausur als Update eines sowjetischen Experiments der 
späten 20er Jahre, in: Kulturrisse aug. 99, S.10f.

7 frei nach der etwas pathetisch geratenen Devise Deleuze': ›Aus der Wiederholung selbst etwas Neues machen; sie an 
eine Prüfung, an eine Selektion, an eine selektive Prüfung knüpfen; und sie als höchsten Gegenstand des Willens und 
der Freiheit darstellen‹, vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.20f.  

8 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Morak u.v.a., Wien: Selene 2001
9 hier vor allem Ganahls Ausstellung ›Sprache der Emigration‹, die etwas naiv mit der eigenen Betroffenheit und vor allem 

der der interviewten ›Betroffenen‹, jüdischen EmigrantInnen verfährt.   
10 vgl. Julius Deutschbauer/Gerhard Spring, Die Sprache der Behinderung, Paris: Onestar Press 2001  
11 Ein Bild, das ich Hito Steyerl verdanke und die wiederum Kafka; vgl. Gerald Raunig, Charon. Eine Ästhetik der 

Grenzüberschreitung, Wien: Passagen 1999, S.14: ›Der Name WochenKlausur spielt zwar noch mit einer essentiellen 
Ingredienz der Genieästhetik, der hermetischen Selbstabgrenzung, die Praxis des KünstlerInnenkollektivs erweist sich 
jedoch genau konträr: In der konzentrierten Situation des zeitlich und inhaltlich beschränkten Projekts wird das Klischee 
des autonomen Künstlers und seiner Klause aufgehoben: Es entsteht ein invertierter Elfenbeinturm, ein Raum, der sich in 
die Welt tief hineinbohrt, in die Widersprüchlichkeiten, Verästelungen und Verstrickungen von kleinen ›Einheiten‹, die an 
unendlich viele unterirdische Stränge und Systeme angeschlossen sind.‹  

12 Ihr Kapital im Kunstfeld beschränkt sich weitgehend auf das symbolische.  
13 Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.17  
14 vgl. Gilles Deleuze, Differenz und Wiederholung, München: Fink 21997, S.370  
15 vgl. Stella Rollig, Das wahre Leben, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des Öffentlichen, Dresden: Verlag der 

Kunst 1998, S.12-27; Christian Kravagna, Arbeit an der Gemeinschaft, in: Marius Babias/Achim Könneke, Die Kunst des 
Öffentlichen, Dresden: Verlag der Kunst 1998, S.28-47; Gerald Raunig, Spacing the Lines. Konflikt statt Harmonie. 
Differenz statt Identität. Struktur statt Hilfe, in: Eva Sturm/Stella Rollig (Hg.), Dürfen die das? Kunst als sozialer Raum, 
Wien: Turia+Kant 2001


